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1. Konkretisierung des Forschungsgegenstandes 
Sport ist eine der beliebtesten Freizeitaktivitäten. Er ist die von Jugendlichen im Alter 
zwischen 16 und 22 Jahren am häufigsten genannte bevorzugte Freizeitbeschäfti-
gung, wobei männliche Jugendliche häufiger Sport treiben als weibliche (Süss, Neu-
enschwander & Dumont, 1996). In einer Fragebogenstudie bei 117 Berner Gymnasia-
stinnen und Gymnasiasten fanden Hug, Suri und von Erlach (1997), dass Jugendliche 
wöchentlich zusätzlich zum Schulsport während durchschnittlich 2 bis 4 Stunden 
Sport treiben. Die gleiche Beobachtung gilt auch für jüngere Jugendliche. In einer 
Studie des Instituts für Pädagogik der Universität Bern (Herzog, Guldimann & Oe-
gerli, 1997), an der 4981 Jugendliche der 7. bis 9. Schulstufe aus der ganzen Schweiz 
teilnahmen, gaben 59.6% der Befragten an, einer Jugendriege oder einem Turn- oder 
Sportverein anzugehören. Diese Zahl ist bei weitem höherls die Nennungen im Falle 
aller anderen Formen von organisierter Freizeitbeschäftigung.1 Eine kürzlich am In-
stitut für Pädagogik der Universität Bern durchgeführte und noch nicht fertig aus-
gewertete qualitative Studie zum Freizeitverhalten von Lehrlingen (Röthlisberger & 
Vetter, in Vorb.) kommt zu vergleichbaren Ergebnissen. Sport, organisiert in Verei-
nen oder auf privater Basis, als Mannschafts- oder Einzelsport, bildet neben Schule 
und Ausbildung bei vielen Jugendlichen einen der wichtigsten und zeitintensivsten 
Aktivitätsbereiche. 

Die soziale Bedeutung des Sports im Jugendalter reicht aber über seine Funktion als 
Freizeitbeschäftigung hinaus. In soziologischer Hinsicht stellt der Sport Statuslinien 
zur Verfügung, die bei Marginalisierung durch schulischen Misserfolg oder kultu-
relle Segregation genutzt werden können. Insbesondere für ausländische Jugendliche 
kann sportliche Aktivität eine hohe Attraktivität gewinnen, da sie als Medium des 
Zugangs zu prestigeträchtigen gesellschaftlichen Positionen genutzt werden kann. In 
sozialpsychologischer Hinsicht ermöglicht der Sport im Rahmen von Gruppenaktivi-
täten die Gewinnung von sozialer Anerkennung, die als wesentliches Mittel der Bil-
dung von Identität und Selbstwert gelten darf. In entwicklungspsychologischer Hin-

                                                
* Eine leicht modifizierte Fassung dieses Textes bildete den wissenschaftlichen Teil des Forschungsge-
suchs zur Hauptstudie zuhanden der Eidgenössischen Sportkommission (ESK). Der Text basiert teil-
weise auf der Vorstudie zum Projekt, an der Kurt Egger, Markus Neuenschwander und Thomas Oe-
gerli beteiligt waren. Markus Neuenschwander und Thomas Oegerli danke ich für ihre Hilfestellung 
bei der Literaturrecherche.  
1Am zweithäufigsten wurde Musik genannt, und zwar von 18.1% der Jugendlichen. 
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sicht erschliesst die Körperorientierung des Sports einen bedeutsamen Bereich der 
persönlichen Identität. Alle drei Hinsichten – die soziologische, die sozialpsychologi-
sche und die entwicklungspsychologische – weisen dem Sport über den Bereich der 
Freizeitgestaltung hinaus eine wesentliche Bedeutung bei der sozialen Integration 
von Jugendlichen zu.  

Die genannten Funktionen des Sports, d. h. dessen Bedeutung für die gesellschaftli-
che Integration, die soziale Anerkennung und die individuelle Entwicklung von Ju-
gendlichen, gelten im Prinzip sowohl für beide Geschlechter als auch für Jugendliche 
schweizerischer und ausländischer Nationalität. Es ist aber davon auszugehen, dass 
diese beiden Merkmale zu einer differentiellen Nutzung von Sport und sportlicher 
Aktivität führen. Insbesondere gehen wir davon aus, dass bestimmte Gruppen von 
ausländischen Jugendlichen den Sport als Mittel nutzen, um die Situation ihres im 
Durchschnitt nachweislich geringeren Schulerfolgs zu bewältigen. Wir begreifen 
schulischen Misserfolg als Blockierung einer gesellschaftlich hoch legitimierten Sta-
tusdimension, was ein Ausweichen auf alternative Statuslinien sowie die Zuwen-
dung zu substitutiven Ressourcen für soziale Anerkennung nahelegt. Der Sport kann 
so eine instrumentelle Funktion für die Bewältigung von Marginalisierungserfahrun-
gen erlangen.  

Da dies für schweizerische Jugendliche genauso gelten kann, soll die Untersuchung 
vergleichend angelegt werden. Weniger eindeutig ist, ob im Falle des Geschlechts, 
vor allem in Kombination mit dem Faktor Ausländerstatus bzw. Kultur, vergleichba-
re Reaktionen zu erwarten sind, steht doch der Sport, der einen stark öffentlichen 
Charakter hat, nicht nur mit traditionellen Stereotypen der Weiblichkeit in einem 
Spannungsverhältnis, sondern auch mit kulturellen Mustern der Privatisierung des 
Weiblichen (wie in islamischen Kulturen). Um die erwarteten unterschiedlichen Me-
chanismen der Nutzung von Sport als Copingstrategie bei männlichen und weibli-
chen Jugendlichen überprüfen zu können, soll die Stichprobe bezüglich des Faktors 
Geschlecht ausgewogen sein.  

2. Erläuterung der zentralen Konstrukte 
Als zentrale Konstrukte der Studie erweisen sich die Begriffe Sport, Körperlichkeit 
(Körperbild), Selbstwert, Schulerfolg, Soziale Integration und soziale Anerkennung, 
die im folgenden erläutert werden. 

2.1 Sport 
2.1.1 Begriffsklärung 
Eine umfassende Definition des Sportbegriffs ist angesichts der Vielfalt, Heterogeni-
tät und unaufhaltsamen Ausdifferenzierung des Sportphänomens weder möglich 
noch sinnvoll. In der Literatur werden einige Definitionen angeboten, an denen wir 
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uns orientieren. Für Frogner (1991, 24f.) umfasst Sport «Handlungen [...], die a) kör-
perliche Aktivitäten sind und b) im weiten Sinne unter Leistungsgesichtspunkten 
ausgeführt werden und c) als unproduktiv intendiert sind und d) nach kulturell fi-
xierten oder nach vereinbarten Regeln ablaufen.» Andernorts (Singer, 1986, 149f.) 
wird geklagt, angesichts der Komplexität des Phänomens, der Vielschichtigkeit der 
Erscheinungsformen und der Orte, wo Sport stattfindet, sei es bisher nicht gelungen, 
eine einheitliche Definition zu finden. Eine sehr umfassende Begriffsbestimmung 
nimmt Heinemann (1990) vor. Er unterscheidet zwischen Nominaldefinitionen (für 
analytische Zwecke) und Realdefinitionen (Alltagsverständnis). Letztere sind dann 
wichtig, wenn die Gründe erforscht werden sollen, warum jemand Sport treibt (ebd., 
240ff.). Analytisch unterscheidet Heinemann vier Variablengruppen (ebd., 34ff.): 
konstituierende Variablen (Körperbezogenheit, Leistungsbezogenheit, soziale Gere-
geltheit und Unproduktivität), strukturprägende Variablen (Organisiertheit etc.), 
einwirkende Variablen (öffentliches Interesse, politische Einflussnahme etc.) und be-
gleitende Variablen (Führungsstil, Mitgliederstruktur etc.). Wir legen unser Augen-
merk auf die konstituierenden Variablen des Sports, die da sind: 

- Sport ist körperliche Bewegung 

- Sport hat im weitesten Sinne mit Leistung zu tun 

- Sport ist sozial geregelt 

- Sport ist unproduktiv.2 

2.1.2 Sport als Teilsystem der Gesellschaft 
Sport und gesellschaftliche Entwicklung sind «untrennbar verbunden» (Grupe-
Brandi, 1989, 110).3 Es ergibt daher keinen Sinn, den Sport getrennt von der Gesell-
schaft, in der er ausgeübt wird, zu betrachten. Neben universellen Strukturmerkma-
len (das herausragendste ist mit Bestimmtheit die weltweite Gültigkeit der Regeln) 
verkörpert der Sport auch in beinahe idealtypischer Weise die Werte der Leistungs-
gesellschaft: «Chancengleichheit, Fairness, Solidarität, Konkurrenz, Allgemeinver-
ständlichkeit der Leistungen, Objektivität, Exaktheit, Vergleichbarkeit, Messbarkeit, 
Zuweisung von Rangpositionen aufgrund erbrachter Leistungen, Durchsichtigkeit 
der Leistungsdifferenzierung etc.» (Weiss, 1991, 360). Der Sport kann so als eine 
symbolische Wirklichkeit wahrgenommen werden, die wesentliche Dimensionen 
einer modernen Gesellschaft repräsentiert (Herzog, 1995). Im Sport verbinden sich 
Aktion und Präsentation auf eine unmittelbare Weise wie sonst kaum in der Gesell-
schaft. Es ist daher nicht übertrieben zu behaupten, dass im Sport die Ideale der Lei-
stungsgesellschaft reiner verwirklicht sind als in der übrigen Gesellschaft. Sport kann 
so – mit allen negativen Begleiterscheinungen – gerade auch für Personen in depri-

                                                
2 Die gleiche Definition schlägt Volkamer (1984) vor. 
3 Für eine umfassende Darstellung der Geschichte des Sports siehe Elias und Dunning (1981). 
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vierten Lebenslagen zu einer Art «Utopia» werden.4 Aufgrund dieser Eigenheiten 
kann man den Sport mit guten Gründen als eigenständiges gesellschaftliches Sub-
system bezeichnen (Schimank, 1988). Die Autonomie des Sportsystems (im system-
theoretischen Sinne) verringert allerdings auch die Wahlmöglichkeiten. De Knop, 
Engström und Skirstad (1996, 278) beklagen, dass die Gesetze des Leistungssports 
allmählich auch im Jugendsport überhandnehmen: «(C)hildren are looked upon as 
though they were small adults.» Der spielerische Charakter des Sports gehe immer 
mehr verloren. 

2.1.3 Bildende und sozialisatorische Funktionen des Sports 
Die bisherige Darstellung sagt noch nichts darüber aus, welche Funktionen der Sport 
in den Bereichen Bildung und Sozialisation erfüllt. In der sportwissenschaftlichen 
Literatur werden dem Sport eine Vielzahl von Funktion zugeschrieben.5 Insbesonde-
re die sportpädagogische Literatur ist nicht frei von der Versuchung, dem Sport bil-
dende Funktionen zuzuschreiben, die weit über ein realistisches Mass hinausgehen. 
Für unser Projekt beschränken wir uns auf die Bereiche Sozialisation und Persönlich-
keitsbildung.6 Die möglichen Funktionen, die dem Sport diesbezüglich zukommen, 
werden im folgenden kurz dargestellt. 

2.1.3.1 Persönlichkeitsbildende Funktionen des Sports 

-  Sportliche Betätigung ermöglicht die Kompensation des im Jugendalter erhöhten 
physiologischen Aktivitätsniveaus. Wegen seiner Öffentlichkeit und hohen ge-
sellschaftlichen Legitimität unterstützt der Sport die Bewältigung der jugend-
spezifischen Entwicklungsaufgabe der Ablösung von den Eltern und der Einfü-
gung in die Erwachsenengesellschaft. Ausserdem wurde immer wieder gezeigt, 
dass Sport das Krankheitsrisiko, nicht aber das Unfallrisiko, und die Wahrschein-
lichkeit des Konsums von legalen und illegalen Drogen deutlich mindert (z. B. 
Fuchs & Leppin, 1992; Süss, Neuenschwander & Dumont, 1996). 

- Sport kann Initiative, Zielstrebigkeit, Ausdauer und Selbstkontrolle, geistige Fä-
higkeiten, Gesundheit und Belastbarkeit sowie den Umgang mit abstrakten Re-
geln fördern (Heckmann, 1987, 19). Der Sportverein ist ein «Übungsfeld für so-
ziale Persönlichkeiten» (ebd., 20). 

                                                
4 Ein schlagendes Beispiel geben Jacob und Carron (1998), die die Statusquellen im Sport in Indien 
und Kanada untersucht haben. Sogar in einer Kastengesellschaft wie Indien sind «achieved status 
attributes» für die Statuszuweisung in Sportgruppen wichtiger als «ascribed status attributes». 
5 Lamprecht und Stamm (1995, 267) nehmen seit den sechziger Jahren eine wahre Flut von Funktionen 
wahr, die der Sport erfüllen soll: Bewältigung allgemeiner sozialer Probleme, Verbesserung der Ge-
sundheit, soziale Integration, Erlebnisraum, Ausgleich zu bewegungsarmer Arbeit, Lebensstil, Mittel 
zur Selbstdarstellung, Therapieform, Beruf, Selbsterfahrung, Feierabendunterhaltung, Nervenkitzel, 
Resozialisierung. 
6 Heinemann (1990, 246ff.) unterscheidet sozio-emotionale, sozialisatorische, sozial-integrative, politi-
sche und biologische Funktionen des Sports sowie jene der sozialen Mobilität. 
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- Sport ist eine hervorragende Gratifikationsinstanz. Er ermöglicht primäre Erfah-
rungen (Körperlichkeit)7 und die Befriedigung von Anerkennungsbedürfnissen 
(Attraktivität). Sport dient dem Aufbau und der Aufrechterhaltung von Identität 
(Weiss, 1990, 80ff.). Möglich wird dies durch die Anerkennung als Zugehöriger 
zu einer Gruppe, Anerkennung in einer spezifischen Rolle, Anerkennung von 
Leistung und Anerkennung als Individuum mit einem spezifischen Lebensstil 
(Weiss, 1991, 354). 

- Sport kann als Substitut für noch nicht erreichbare Ziele im Beruf oder in der 
Schule dienen (Brinkhoff & Ferchhoff, 1990, 70) oder bestehende Erfolge ergän-
zen. Er ist ein Mittel, um im Kreis von Gleichaltrigen Erfolge zu erringen (ebd., 
79). Umgekehrt kann Misserfolg im Sport auch negative Folgen nach sich ziehen. 

- Sport im Verein begünstigt eine positive Zukunftssicht (Kreutz, 1988, 221). Die 
Ursache liegt im Kontakt zwischen den Generationen und in der arbeitsteiligen 
Verfolgung bestimmter Ziele. Dies gilt eher für männliche als für weibliche Ju-
gendliche (ebd., 226ff.). 

2.1.3.2 Sozialisatorische Funktionen des Sports 

- Sport hilft mit, die Normen und Werte einer Gesellschaft durchzusetzen. Heine-
mann (1990, 229ff.) bezeichnet Sport als «ideales Feld zur Einübung sozialen 
Handelns», da Sport normgeleitet und mit genauen Sanktionsmechanismen aus-
gestattet ist. Für Zinnecker (1989, 136) stellt der Sport sogar die «jugendspezifi-
sche Altersnorm» und damit eine wichtige Form von Jugendkultur dar. 

- Sport ermöglicht es Jugendlichen, Vorbilder zu wählen und ihnen nachzueifern. 
Es ist zu untersuchen, wie stark dieser Faktor das Interesse ausländischer Ju-
gendlicher am Sport beeinflusst, z. B. der Erfolg eingebürgerter Ausländer der 
zweiten Generation im Spitzensport (wie die Fussballer Ciriaco Sforza und Kubi-
lay Türkyilmaz). Sport kann für Jugendliche in marginalisierten oder sozial de-
privierten Lebenslagen auch dazu dienen, Zweifel an der Legitimität des Ideals 
der Chancengleichheit auszuräumen (Klein, 1989; zur Situation der Schwarzen in 
den USA: Weiss, 1990, 75ff.) 

- Sport kann die Bildung von Peer-Groups begünstigen. Die daraus erwachsenden 
Freundschaften erweisen sich oft als sehr stabil (Adolph, 1986, 127). 

- Sport hat eine egalisierende Wirkung (Heckmann, 1987, 20) und begünstigt so 
die Integration benachteiligter Gruppen. Dazu gehören Behinderte, aber auch 
Ausländer. Die These ist in den siebziger und achtziger Jahren in Deutschland 
breit diskutiert worden und hat in einer Vielzahl von Publikationen Nieder-
schlag gefunden (siehe Böck, 1986 und viele andere). Seither ist die Diskussion 
(möglicherweise unter dem Einfluss des aufgeflammten Rechtsextremismus) et-

                                                
7 Siehe dazu näher Abschnitt 2.2. 
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was abgeflacht. In der Schweiz stammt das letzte uns bekannte Projekt zur The-
matik von Egger (1991). In den USA liegt der Fokus stark auf dem Leistungs-
sport. 

 Einen Teilaspekt dieser Diskussion bilden ausländische Sportvereine. Heckmann 
(1987, 20f.) führt aus, dass die Mitgliedschaft in einem einheimischen Sportverein 
«assimilative» Integration und Anpassung an die einheimische Kultur begünsti-
ge, während die Mitgliedschaft in einem Ausländerverein «pluralistische» Integra-
tion bewirke, was die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben unter Beibehaltung 
gewisser Eigenheiten der Herkunftskultur ermögliche. Ethnische Selbstorganisa-
tion sei unproblematisch, solange sie nicht nationalistisch ausgerichtet sei (ebd., 
23; siehe auch Schwarz, 1989, der türkische Sportvereine in West-Berlin unter-
sucht hat).8 

2.1.3.3 Fazit 

Die Funktion von Sport im bildenden und sozialisatorischen Bereich wird von struk-
turellen Faktoren begünstigt. So weisen Lamprecht und Stamm (1995, 270) darauf 
hin, dass das Sportengagement mitgeprägt wird von strukturellen Beschränkungen 
(soziale Lage), internalisierten Handlungsdispositionen sowie individualpsychologi-
schen, physischen und geographischen Faktoren. Sehr oft wird auf die besondere 
Situation der Mädchen aufmerksam gemacht, deren Körpererfahrungen anders sind 
als jene der Knaben (Pfister, 1996; Kugelmann, 1996; Baur, Bräutigam & Brettschnei-
der, 1989, 27f.; international vergleichend: De Knop, Engström & Skirstad, 1996).9 
Kommen kulturelle Barrieren hinzu, leiden die Mädchen oft besonders darunter 
(über die Erfahrungen islamischer Mädchen: Witzel, 1993, 286; Bergmann, 1986).10 

Einige Autoren (Singer, 1986; Adolph, 1986, 127; Heinemann, 1990, 233ff.) geben zu 
bedenken, dass der Einfluss des Sports auf die Persönlichkeitsbildung und die So-
zialisation nicht unabhängig von anderen Ursachen wie der vorschulischen Soziali-
sation und gesellschaftlichen Umständen, aber auch situativen Merkmalen (Zugäng-
lichkeit von Sportstätten, Wetter) untersucht werden kann. 

Golmina (1990, 79) führt aus, dass die Integration von Ausländern durch Sport ab-
hängig ist von dessen Gestaltung: «Für die ausländischen Kinder muss Sport so ge-
staltet werden, dass er ein Gefühl der Zufriedenheit und des Glücks vermittelt, einen 
Beitrag zur Verringerung von Aggressionen und Frustrationen leistet. [...] Hinsicht-
lich sportmotorischer Fähigkeiten sollten keine Anforderungen gestellt werden.» 

                                                
8 Genau zum selben Schluss kommen Nogawa und Suttie (1984) in einem auch theoretisch höchst 
instruktiven Beitrag, der die Integration japanisch-stämmiger Amerikaner untersucht hat, die eine 
eigenethnische Basketball-Liga betreiben. 
9 In der Studie von Herzog, Guldimann und Oegerli (1997) gaben 68% aller männlichen Jugendlichen 
an, einem Sportverein anzugehören, aber nur 52% aller weiblichen (7. bis 9. Schulstufe). 
10 61.5% schweizerischen Sportvereinsmitgliedern der 7. bis 9. Klassen stehen 51.0% ausländische ge-
genüber (Zahlen aus Herzog, Guldimann & Oegerli, 1997). 
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Güldenpfennig (1996, 27) gibt schliesslich zu bedenken, dass eine zu starke Instru-
mentalisierung des Sports für gesellschaftspolitische Zwecke diesen in seiner Exi-
stenz gefährden kann. 

Diese Bemerkungen sollen den Blick dafür schärfen, dass Sport nur einer von vielen 
Einflüssen ist, denen Jugendliche ausgesetzt sind, dass es also angezeigt ist, so viele 
Einflüsse wie möglich in die Analyse einzubeziehen, um Schlüssen auf Scheinkausa-
litäten vorzubeugen. 

2.2 Körperbild 
2.2.1 Körperbild und Selbstwerterleben 
Das Körperbild betrifft den körperbezogenen Aspekt des Selbstkonzepts und um-
fasst die Gesamtheit der Einstellungen zum eigenen Körper (Clement & Löwe, 1996; 
Löwe & Clement, 1995). Aufgefordert zur Selbstbeschreibung, nennen Jugendliche 
und junge Erwachsene spontan an prominenter Stelle physische Eigenschaften (Neu-
enschwander, Hess & Keller, 1997; siehe auch Heim, 1996). In der Pubertät verändern 
sich körperliche Merkmale schnell und öffentlich sichtbar, so dass dem eigenen Kör-
per, aber auch dem Körper anderer viel Aufmerksamkeit zukommt. Später zieht sich 
das Interesse am Körper zugunsten von Ausbildung, sozialen Beziehungen und mo-
ralischen Werten an die Peripherie der Identität rückt.  

Literatur zur körperlichen Entwicklung im Jugendalter liegt insbesondere zu Fragen 
der Gesundheit und ihrer biologisch-medizinischen Dimensionen vor (Röthlisberger 
& Calmonte, 1995). Es dominieren Arbeiten aus dem psychotherapeutischen und 
medizinischen Kontext. Psychologische und pädagogische Untersuchungen mit wis-
senschaftlichem Anspruch sind eher selten (siehe auch Sack, 1985; Baur & Miethling, 
1991).  

Die Bewertung des Körpers als attraktiv, leistungsfähig und dem Alter gemäss ent-
wickelt führt zu einem hohen körperbezogenen Selbstwert. Dieser resultiert aus dem 
Vergleich der eigenen Körperwahrnehmung mit derjenigen von Bezugspersonen 
und mit den eigenen idealen Körpervorstellungen (Alsaker, 1992; Neuenschwander, 
1996). Besonders wenn allfällige Behinderungen öffentlich auffallen, bestimmen sie 
im Jugendalter die Selbstwahrnehmung massgeblich und beeinflussen das körperbe-
zogene Selbstwerterleben negativ.  

Aufgrund von Faktorenanalysen sind bis heute verschiedene Dimensionen des Kör-
perbildes vorgeschlagen worden (Mrazek, 1987; Paulus, 1982; Abele & Brehm, 1989; 
Fox & Corbin, 1989). Valkanover (1986) unterscheidet zwischen operativen Körper-
konzeptdimensionen wie Körpersensibilität, Körperzufriedenheit und Körperkon-
trollmeinung und einer inhaltlichen Körperkonzeptdimension (Aussehen/Figur, Ge-
sundheit, Fitness, Körperkontakt) und kann diese Dimensionen aufgrund einer Fra-
gebogenuntersuchung belegen.  
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Nach Baur und Miethling (1991) sind Jugendliche über die Veränderungen, die sie, 
bedingt durch den puberalen Wachstumsschub und die Entwicklung der sekundä-
ren Geschlechtsmerkmale, an ihrem Körper wahrnehmen, verunsichert. Sie neigen 
dazu, diese Veränderungen zu tabuisieren. Insbesondere fällt ihnen der Körperkon-
takt schwer. Sie lernen ihren «neuen» Körper kennen, indem sie mit ihm experimen-
tieren, wofür der Sport eine wichtige Rolle spielt. Im günstigen Fall führt dieser Ex-
plorationsprozess zu einem integrierten Körperbild.  

Wahrnehmung und Bedeutung des Körpers unterscheiden sich geschlechtsspezi-
fisch. Männer neigen eher dazu, den Körper instrumentalisierend zum Zweck des 
Imponierens oder der Gewaltanwendung einzusetzen. Frauen bauen eher auf die 
Attraktivität ihres Körpers und versuchen, mittels Schönheit (v.a. Schlankheit) und 
Anmut sozialen Anschluss zu finden. Daher wurde körperliche Attraktivität häufig 
im Kontext von Essverhalten (auch Störungen des Essverhaltens wie bei der Mager-
sucht oder Adipositas) untersucht (Rosen, 1990; Kolip, 1995). Sport ist für junge 
Frauen nur eines unter mehreren Mitteln, um die eigene Attraktivität zu steigern 
(Baur, Bräutigam & Brettschneider, 1989).  

Der Aufbau einer stabilen körperlichen Identität kann erschwert sein, wenn die Kör-
perwahrnehmung durch Unfälle und Krankheiten verzerrt wird, aber auch nach 
Medikamenten- oder Drogenkonsum. Sport kann umgekehrt den Prozess der Identi-
fizierung mit dem eigenen Körper unterstützen, indem er starke Emotionen und 
Aufmerksamkeit weckt. Damit ist eine weitere Funktion von Sport und eine Begrün-
dung für seine Beliebtheit im Jugendalter angedeutet: Er unterstützt die körperliche 
Selbsterfahrung und die damit verbundene Entwicklung von Identität und Selbst-
wert. 

Zusammenfassend wollen wir folgende Dimensionen der Körperwahrnehmung in 
die Untersuchung einbeziehen:  

1. Wahrgenommene und gewünschte Attraktivität des eigenen Körpers, körper-
bezogener Selbstwert, Zufriedenheit mit dem Körper, globaler Selbstwert. 

2. Körperbezogene Selbstwirksamkeitsüberzeugung.  

3. Aktueller Stand der körperlich-sexuellen Entwicklung, einschliesslich Körper-
grösse und Entwicklungsstand der sekundären Geschlechtsmerkmale und ihre sub-
jektive Bewertung.  

4. Körperempfinden, Körperspannung /-entspannung, Körperkontakt.  

5. Körperliche Beschwerden, Gesundheit.  

6. Einschätzung der eigenen körperlichen Leistungsfähigkeit.  

7. Wichtigkeit des eigenen Körpers für die Identität, auch für die Geschlechtsiden-
tität.  
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8. Besondere körperliche Merkmale, insbesondere Behinderungen und andere be-
deutsame körperliche Auffälligkeiten oder körperliche Mängel.  

9. Entwicklungsstand des Körperbildes.  

2.2.2 Sport und Körperwahrnehmung 
Der Körper ist das Medium, mit dem Sport betrieben wird. Der postulierte Zu-
sammenhang von Sport und Körperwahrnehmung soll durch folgende acht Thesen 
zusammenfassend dargestellt werden. Wo vorhanden, werden Quellen als Belege zi-
tiert.  

1. Sport erhöht die Körpersensibilität (Valkanover, 1991).  

2. Sport vermittelt einen Ausgleich zu geistiger Tätigkeit und erhöht dadurch die 
kognitive Leistungsfähigkeit und das Wohlbefinden (Wohlbefinden als Gleichge-
wicht von körperlichen, kognitiven, sozialen und emotionalen Herausforderungen 
und Aktivitäten).  

3. Sport unterstützt die Bewältigung von jugendtypischen Entwicklungsaufgaben 
(Abele & Brehm, 1989). Sport ermöglicht körperliche Erfahrungen und beschleunigt 
die Konstruktion eines integrierten Körperbildes.  

4. Sport erhöht zwar die Wahrscheinlichkeit von (Sport-)Unfällen, mindert aber psy-
chosomatische und andere gesundheitliche Beschwerden (Süss, Neuenschwander & 
Dumont, 1996).  

5. Sport steigert das köperbezogene und globale Selbstwerterleben (Baur & Mieth-
ling, 1991).  

6. Sport verändert das eigene Aussehen durch Muskelaufbau. Dies kann vor allem 
bei Männern die körperliche Attraktivität bzw. das Gefühl, körperlich attraktiv zu 
sein, steigern.  

7. Sport vermag kurzfristige Glücksgefühle zu erzeugen (Abele & Brehm, 1989).  

8. Jugendliche haben im Vergleich mit anderen Altersgruppen ein besonders hohes 
Vitalitätsniveau. Sport ist der körperliche Ausdruck dieser erhöhten Grundvitalität. 

2.3 Schulische Leistung 
Kinder und Jugendliche ausländischer Nationalität sind im schweizerischen Bil-
dungssystem an Schulen mit erweiterten Ansprüchen deutlich untervertreten, an 
Schulen mit Grundansprüchen jedoch übervertreten. Insofern Bildung Zugang zu 
wichtigen Statuslinien der Gesellschaft verschafft (Berufsprestige, Einkommen), aber 
auch ein Faktor der strukturellen Integration in die Gesellschaft darstellt, stellt sich 
die Frage, inwiefern der relative Misserfolg ausländischer Kinder und Jugendlicher 
im schweizerischen Schulsystem zu kompensatorischen Aktivitäten Anlass gibt, die 
als Versuche zu interpretieren sind, alternative Statuslinien für gesellschaftlichen 
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Aufstieg und soziale Integration zu erschliessen. Dabei gehen wir davon aus, dass 
der Sport solche alternativen Statuslinien anbietet, die eine andere Zugänglichkeit 
aufweisen als das Bildungssystem. Die Werte des Sports sind internationaler als die 
Werte des Schulsystems, sie sind leichter (sprachunabhängiger) kommunizierbar, 
und sie sind an andere (z. T. körperliche) Kompetenzen gebunden als die Leistungen, 
die vom Schulsystem gefragt sind. Des weiteren hat sich der Sport in jüngster Zeit zu 
einem verlässlichen Kanal sozialen Aufstiegs entwickelt, wenn auch sportartenspezi-
fische Unterschiede bestehen. 

Im folgenden verweisen wir exemplarisch auf die Situation im Kanton Zürich (1), 
zitieren Zahlen für die ganze Schweiz (2) und nehmen Bezug auf Ergebnisse einer 
eigenen, vor kurzem abgeschlossenen gesamtschweizerischen Studie bei 13- bis 16-
jährigen Jugendlichen (3). 

(1) Während der Ausländeranteil auf der Primarschulstufe des Kantons Zürich in 
etwa dem Durchschnittswert der gesamten Volksschule entspricht, ist die Verteilung 
zwischen den verschiedenen Zweigen der Sekundarstufe sehr ungleich (Erziehungs-
direktion des Kantons Zürich, 1992, 1). Der Gesamtanteil ausländischer Kinder im 
Schulsystem des Kantons Zürich liegt zur Zeit bei 26% (Erziehungsdirektion des 
Kantons Zürich, 1997, 3). 1995 waren in der Sekundarschule I 15% der Schulkinder 
ausländischer Nationalität, in der Realschule ein Drittel (33%) und in der Oberschule 
(schulische Grundansprüche) ganze 70% (Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, 
1996a, 72). Die Sonderklassen wiesen 1995 einen Anteil von 58% ausländischer Kin-
dern auf (ebd.). Diese Zahlen gehen nicht auf das Konto der Ausländergruppen aus 
den Nachbarländern Deutschland, Österreich und Frankreich, denn diese sind in den 
anspruchsvolleren Schulzweigen der Oberstufe überdurchschnittlich stark vertreten. 
Es sind Kinder aus süd- und aussereuropäischen Ländern, die im Schulsystem des 
Kantons Zürich schlecht abschneiden. Dabei hat sich die Situation der Ausländer-
kinder über die Zeit von 1985 bis 1995 verschlechtert (Erziehungsdirektion des Kan-
tons Zürich, 1996b, 11). Im nachobligatorischen Bereich liegt der Ausländeranteil bei 
den Gymnasien zur Zeit bei 8.8% (sämtliche Mittelschulen) und bei den Berufsschu-
len bei 20.8% (Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, 1997, 5). 

(2) Die Beobachtungen am Beispiel des Kantons Zürich bestätigen sich in ge-
samtschweizerischer Perspektive. Der Anteil ausländischer Kinder im schweizeri-
schen Schulsystem ist von 1980/81 bis 1993/94 relativ zur Gesamtzahl aller Schüle-
rinnen und Schüler deutlich angestiegen und liegt inzwischen bei rd. 19% (Bundes-
amt für Statistik, 1995, 28f.). Die Vielfalt der Herkunftsländer nimmt zu. Es gibt heute 
mehr Nationen, die grössere Kontingente von Kindern stellen als noch vor zehn Jah-
ren. Die Schülerinnen und Schüler kommen auch aus immer entfernteren Ländern 
(Borkowsky, 1991, 20f.).  

Auch was den Schulerfolg anbelangt, bestätigen die schweizerischen Daten die Er-
gebnisse der Statistiken aus dem Kanton Zürich. Kinder aus Südeuropa (Italien, Spa-
nien, Ex-Jugoslawien, Türkei, Griechenland und Portugal) sind auf der Sekundar-
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stufe I in Schultypen mit Grundansprüchen übervertreten, und sie besuchen über-
durchschnittlich häufiger Klassen mit besonderem Lehrplan (Sonderschulen). Den 
geringsten Schulerfolg zeigen Kinder ex-jugoslawischer und türkischer Herkunft, 
wobei sich die Situation der ex-jugoslawischen Kinder über die letzten zehn Jahre 
hinweg deutlich verschlechtert hat, während der (hohe) Misserfolg türkischer Kinder 
weitgehend konstant geblieben ist (Borkowsky, 1991, 92). Die Befunde werden vom 
jüngsten Bericht des Bundesamts für Statistik «Integration – (k)eine Erfolgsge-
schichte» (1997) erneut bestätigt. Insbesondere ist der Trend hin zu einer Dreiteilung 
der ausländischen Jugendlichen ungebrochen: Jugendliche aus nördlichen Nachbar-
ländern und Österreich übertreffen sogar die schweizerischen Jugendlichen, Jugend-
liche aus Spanien und Italien stehen schon deutlich darunter, und jene aus Ex-
Jugoslawien und der Türkei haben sich weiter verschlechtert. 

(3) Die Studie von Herzog, Guldimann und Oegerli (1997) bestätigt die resümierten 
Zahlen weitgehend. 18% der befragten Jugendlichen gaben eine ausländische Natio-
nalität an. Die Verteilung auf der dichotomisierten Variablen Schulniveau weicht von 
diesem Wert deutlich ab. Die ausländischen Jugendlichen sind im niedrigeren Ni-
veau (Schulen mit Grundansprüchen) stark über- und im höheren (Schulen mit er-
weiterten Ansprüchen) ebenso klar untervertreten. Obwohl ihr gesamtschweizeri-
scher Anteil 18% ausmacht, lauten die entsprechenden Zahlen beim tieferen Niveau 
33%, beim höheren 11%. Dieser ungleichen Verteilung entspricht die Zusammenset-
zung der Klassen in den beiden Niveaus: 9.5% aller Schülerinnen und Schüler in 
Klassen des niedrigeren Niveaus haben keine ausländischen Klassenkameradinnen 
und -kameraden, während dies in Klassen des höheren Niveaus bei 21.9% der Fall 
ist. Bezieht man die nächste Kategorie mit ein, manifestiert sich das Missverhältnis 
noch deutlicher. 21.3% aller Jugendlichen in Klassen des tieferen Niveaus gehen in 
Schulklassen mit bis zu zehn Prozent Ausländerinnen und Ausländern; in Klassen 
höheren Niveaus ist dies bei 56.4% der Fall. Klassen mit mehr als 30% nicht-schwei-
zerischen Schülerinnen und Schülern sind im höheren Niveau die absolute Rarität 
(4.4%), im niedrigeren fast die Norm (54.9%). Diese Diskrepanz wird auch bei den 
Mittelwerten sichtbar. Im Schnitt beträgt der ausländische Anteil im tieferen Niveau 
31.6%, im höheren indessen noch ganze 11.3% (Herzog, Guldimann & Oegerli, 1997). 

Interessanterweise scheinen sich die schlechteren beruflichen und gesellschaftlichen 
Aussichten der ausländischen Jugendlichen nicht auf ihre Stimmung zu schlagen. Bei 
einer Frage nach den Gefühlen angesichts der Zukunft der Welt fanden sich keine 
statistisch signifikanten Unterschiede zwischen den schweizerischen und den aus-
ländischen Jugendlichen bei den vorgelegten Gefühlen Angst, Wut und Hoffnung. 
Im Falle von Mutlosigkeit und Ohnmacht stimmten die schweizerischen Jugend-
lichen signifikant stärker zu, während die ausländischen Jugendlichen deutlich mehr 
Freude und Vertrauen und etwas weniger ausgeprägt mehr Gleichgültigkeit ange-
sichts der Zukunft der Welt zeigten (Herzog, Guldimann & Oegerli, 1997, 21). Zwar 
kann dieses Ergebnis nicht direkt auf die persönliche Situation der befragten Jugend-
lichen bezogen werden, doch zeigt sich ein Unterschied der Stimmungslage, der dar-
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auf schliessen lässt, dass die ausländischen Jugendlichen ihre schlechteren Zukunfts-
chancen nicht fatalistisch oder gar resignativ hinnehmen. Wenn wir damit auch kei-
nen Beweis für die Wahrnehmung alternativer Statuslinien bei ausländischen Ju-
gendlichen vor uns haben, findet die Hypothese, dass ein kompensatorischer Mecha-
nismus im Spiel sein könnte, Unterstützung. 

2.4 Soziale Integration und soziale Anerkennung 
Bezogen auf die soziale Integration von Jugendlichen (schweizerischer und ausländi-
scher Herkunft) unterscheiden wir zwei Formen, die wir soziale Integration i.e.S. 
und soziale Integration i.w.S. nennen wollen. Unter sozialer Integration i.e.S. verste-
hen wir die strukturelle Einbindung von Jugendlichen in die «offiziellen» Positionen 
und die Rollenstruktur der Gesellschaft. Dieser soziologischen Definition von gesell-
schaftlicher Integration stellen wir eine sozialpsychologische zur Seite, die als soziale 
Integration i.w.S. verstanden werden kann und die wir auch «soziale Anerkennung» 
nennen wollen.  

Soziale Anerkennung ist gewissermassen die subjektiv erlebte Form von gesellschaft-
licher Integration. Anerkennung ist ein Prozess der gegenseitigen Achtung und be-
ruht auf Strukturen der Reziprozität (Benjamin, 1993; Gouldner, 1980; Honneth, 
1992). Anerkennung wird im wesentlichen im Rahmen von Kameradschaften und 
Freundschaften gewonnen (Youniss, 1980). Im Falle von ausländischen Jugendlichen 
gehen wir davon aus, dass ihr Integrationsgrad höher ist, wenn ihre Peer-Gruppe 
nicht nur aus Angehörigen ihrer Herkunftskultur, sondern auch aus Schweizerinnen 
und Schweizern besteht. Des weiteren spielt auch die kulturelle Integration eine Rol-
le, nicht im Sinne von Assimilation, sondern im Sinne eines Aufgehobenseins in der 
Gesellschaft («Bin ich ein Mitglied dieser Gesellschaft?» «Gehöre ich dazu?»). 

Dass die Gruppe der Gleichaltrigen mit zunehmendem Alter gegenüber anderen Be-
zugsgruppen wie der Familie eine stärkere Bedeutung erhält, gehört zum Standard-
wissen der Jugendforschung (Kandel, 1986; Baacke, 1987; Eisenstadt, 1966; Wilks, 
1986). Der Zugang zur «Peer-Group» steht aber nicht allen gleichermassen offen. Ju-
gendliche stehen in einem Wettbewerb um Attraktivität und Wertschätzung unter-
einander, der sich erst mit dem Eingehen fester intimer Beziehungen abschwächt. 
Sport kann ein Mittel sein, das Jugendlichen dazu dient, sich unter Ihresgleichen zu 
behaupten. Brinkhoff und Ferchhoff (1990) nennen als Grundlage für Statusgewinne 
unter Gleichaltrigen neben demonstrativem Konsum, erotischer Attraktivität und 
Ausstrahlung sowie einem sichtbaren spezifischen Lebensstil auch «ein spezifisches 
Leistungsvermögen [...], das insbesondere im Sport auf der Grundlage weitreichen-
der Akzeptanz immer wieder präsentiert und beim Kampf um die 'Gunst' der Peers 
effektvoll eingesetzt werden kann» (ebd., 82). Das ist ein hartes Programm, das na-
türlich auch die Gefahr des Scheiterns in sich trägt – mit allen negativen Folgen für 
den Selbstwert und die soziale Integration der Jugendlichen, zum Beispiel bei Aus-
schluss aus einem Sportverein wegen Misserfolgs (ebd., 79). 
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Es stellt sich die Frage, inwieweit diese Mechanismen für alle Jugendlichen gelten. 
Baur und Mitautoren (1989, 27f.) sind der Ansicht, dass den Mädchen in dieser Be-
ziehung mehr abverlangt wird. Während für die Knaben die Werte Stärke, Mut und 
Risikobereitschaft im Vordergrund stehen, wofür sich Sport in idealer Weise anbie-
tet, wird von den Mädchen Schönheit und Modebewusstsein verlangt. Sport kann 
dabei durchaus hilfreich sein, doch zuviel Sport verstösst gegen das weibliche Ge-
schlechterstereotyp. Möglicherweise sind für weibliche Jugendliche daher andere 
Kulturbereiche zugänglicher als der Sport (z B. die Popmusik).  

Eine weitere Gruppe, die speziell betrachtet werden muss, sind die ausländischen 
Jugendlichen. Zwar wurde vorher erwähnt, dass mehr als die Hälfte aller ausländi-
schen Jugendlichen zwischen der 7. und der 9. Schulstufe Mitglied in einem Sport-
verein sind (vgl. Abschnitt 1). Diese Aussage ist aber für unsere Zwecke zu undiffe-
renziert. Es muss untersucht werden, ob es sich dabei um Ausländerinnen und Aus-
länder der ersten, zweiten oder dritten Generation handelt, wie gut ihre Sprach-
kenntnisse sind und vor allem auch, wie die soziale Zusammensetzung der Sport-
vereine ist, in denen sie mitmachen. In den neunziger Jahren ist in der Schweiz eine 
Zunahme von Sportvereinen zu beobachten, die kulturell segregiert sind, d. h. nur 
Mitglieder bestimmter Nationalitäten aufnehmen.11 Zu beachten ist auch, ob sich 
ausländische Jugendliche in gemischten Sportvereinen vor allem miteinander abge-
ben. Dies würde zur Integration nichts beitragen. 

Ein empirisches Resultat, das darauf hinweist, dass Sport die Integration auslän-
discher Jugendlicher erleichtert, lässt sich den Daten des oben erwähnten For-
schungsprojekts von Herzog, Guldimann und Oegerli (1997) entnehmen.12 Die Ju-
gendlichen wurden gefragt, wie der Kreis jener Jugendlichen zusammengesetzt ist, 
mit denen sie normalerweise die Freizeit verbringen. Die Antwortvorgaben reichten 
von «nur ausländisch» bis «nur schweizerisch». Betrachtet man nur die ausländi-
schen Jugendlichen, so zeigt es sich, dass am meisten Sportvereinsmitglieder (61.2%) 
unter jenen anzutreffen sind, deren Freundeskreis «vorwiegend schweizerisch» ist, 
gefolgt von «vorwiegend ausländisch» (57.2%), «nur ausländisch» (56.0%), «nur 
schweizerisch» (50.4%) und «gemischt» (46.3%). 

3. Präzisierung der Fragestellung 
Die Verbindung der hier vorgestellten Konzepte Sport, Körperbild, Selbstwert, schu-
lische Leistung und soziale Integration bzw. soziale Anerkennung ist unseres Wis-
sens noch nie versucht worden. Wie wir im Vorausgehenden festgestellt haben, ist es 
von grösster Wichtigkeit, weitere Einflussvariablen in die Untersuchung einzubezie-
hen. Es sind dies insbesondere Geschlecht und Nationalität. Weiter werden wir auch 

                                                
11 Für diesen Hinweis danke ich Herrn Max Stierlin von der Sportschule Magglingen. 
12 Diese Berechnung kommt im Bericht von Herzog, Guldimann und Oegerli (1997) nicht vor. 
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den sozialen Status der Herkunftsfamilie, den Immigrationsstatus (erste, zweite, drit-
te Generation) und die sportliche Vorsozialisation (vor allem der Einfluss der Fami-
lie) in Rechnung stellen. 

Nachfolgend formulieren wir ein Netz von Hypothesen, das im Verlauf des Vorpro-
jekts differenziert und präzisiert werden wird. 

3.1 Sport – Schulerfolg 

Hypothese 1:  Sport bildet ein Medium zur sozialen Kompensation von schuli-
schem Misserfolg. 

Sport kann für Jugendliche, die in der Schule nicht reüssieren, und das sind nach den 
obigen Ausführungen sehr häufig ausländische Jugendliche, eine Gelegenheit bieten, 
die eigene Leistungsfähigkeit auf einem Gebiet unter Beweis zu stellen, das hohe ge-
sellschaftliche Legitimität geniesst. Der Sport markiert eine gesellschaftliche Statusli-
nie, die substitutiv zur dominanten Statuslinie Schul- und Berufserfolg genutzt wer-
den und insofern eine kompensatorische Funktion haben kann. Indirekt kann die so-
zial-kompensatorische Funktion des Sports auch bildende Effekte haben und sich 
stabilisierend auf den Identitäts- und Selbstwertbereich auswirken. Weiter ist denk-
bar, dass sich die Steigerung des Selbstwerts seinerseits positiv auf die Schulleistun-
gen auswirken kann. Der Sport kann aber auch so wichtig werden, dass er den Cha-
rakter einer Gegenwelt annimmt, so dass andere Lebensbereiche vernachlässigt wer-
den.  

Hypothese 1 gilt für weibliche Jugendliche nur bedingt, am wenigsten für Auslände-
rinnen mit einem kulturellen Hintergrund, der vom einheimischen stark verschieden 
ist. Es ist anzunehmen, dass weibliche Jugendliche im allgemeinen und weibliche Ju-
gendliche aus Kulturen mit einer starken Geschlechtersegregation im besonderen 
nicht im gleichen Masse von der kompensierenden Wirkung des Sports profitieren 
können und schulischen Misserfolg anderweitig (insbes. Schönheit, Modebewusst-
sein, traditionelle Weiblichkeit) zu bewältigen versuchen. 

3.2 Sport – soziale Integration i.e.S. 

Hypothese 2:  Aktive sportliche Tätigkeit fördert die Akzeptanz gesellschaftlicher 
Normen und Werte (vor allem im Konkurrenz- und Leistungsbe-
reich). 

Kann schulisches Misslingen im Prinzip dadurch bewältigt werden, dass die schuli-
schen Normen und Werte abgelehnt werden, so ist davon auszugehen, dass aktives 
sportliches Engagement nicht zur anomischen Ablehnung hochbesetzter gesellschaft-
licher Werte führt, sondern zu deren Billigung und aktiven Bestätigung. Insofern 
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kommt dem Sport eine sozial-integrierende Funktion auf dem Niveau gesellschaftli-
cher Strukturmerkmale zu. 

Es ist zu prüfen, ob Sport tatsächlich die Übernahme der geltenden Werte und Nor-
men fördert (insbes. den Konkurrenz- und den Leistungsgedanken). Interessant ist 
aber auch die umgekehrte Fragestellung: Werden Jugendliche, die Sport treiben, von 
anderen eher als Mitglieder dieser Gesellschaft wahrgenommen oder nicht? 

Zu vermuten ist, dass Hypothese 2 für weibliche Jugendliche im Prinzip gleicher-
massen zutreffend ist wie für männliche. Allerdings dürften weibliche Jugendliche, 
denen die Sportwelt weniger leicht zugänglich ist als männliche (insbes. solche aus 
traditionalen islamischen und vergleichbaren Kulturen), über ein wichtiges Medium 
der gesellschaftlichen Integration nicht verfügen. Die Frage stellt sich, ob in diesen 
Fällen Substitute der gesellschaftlichen Integration verfügbar sind (z. B. die Musik, 
die allerdings ihres öffentlichen Charakters wegen ebenfalls Probleme stellen kann). 
Es ist aber nicht auszuschliessen, dass bestimmte Gruppen von jungen Ausländerin-
nen, nämlich solche mit schlechtem Schulerfolg und fehlenden Möglichkeiten der 
Nutzung von alternativen Statuslinien, sozial besonders schlecht integriert sind.  

3.3 Sport - soziale Anerkennung i.w.S.  

Hypothese 3:  Sportliche Aktivität fördert die soziale Anerkennung im Rahmen 
von Gruppenprozessen. National bzw. kulturell gemischte Sport-
gruppen fördern die Integration (i.w.S.) insbesondere von ausländi-
schen Jugendlichen. 

Sport gibt ausländischen und schweizerischen Jugendlichen die Möglichkeit, sich in 
einer informellen Atmosphäre gegenseitig kennenzulernen, sofern die Sportgruppen 
nicht national segregiert sind. Aufgrund der besonderen strukturellen Voraussetzun-
gen des Sports (Regeln sind universell gültig, im allgemeinen werden wenig Sprach-
kenntnisse benötigt etc.) erleichtert dieser die Auseinandersetzung und gegenseitige 
Anerkennung über nationale, kulturelle und sprachliche Grenzen hinweg. Ausländi-
sche Jugendliche können so auch sprachliche Defizite ausgleichen und damit eine 
Barriere für den Kontakt mit einheimischen Jugendlichen überwinden. 

Ausländische Jugendliche können im Sport ihre Zugehörigkeit zur einheimischen 
Gesellschaft unter Beweis stellen, insofern sie einer Freizeitbeschäftigung mit hohem 
Legitimationsgrad nachgehen, besonders wenn sie dies im Rahmen eines (national 
nicht segregierten) Vereins tun. 

Hypothese 3 gilt auch für weibliche Jugendliche. Da Sport meist ohnehin nach Ge-
schlechtern getrennt betrieben wird, bietet er auch für Ausländerinnen eine Mög-
lichkeit zur Kontaktnahme mit Einheimischen und damit zur sozialen Integration 
(ausgenommen sind junge Frauen aus Kulturen, die sportliche Aktivität von Frauen 
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generell oder weitgehend verbieten). Allerdings dürfte der Stellenwert des Sports bei 
den weiblichen Jugendlichen kleiner sein als bei den männlichen. 

Hypothese 4:  Körperliche Attraktivität ist ein Medium, das soziale Anerkennung 
i.w.S. fördert.  

Wir gehen davon aus, dass für weibliche Jugendliche Sport oft nicht das geeignete 
Mittel darstellt, ihre Integration in die Gleichaltrigengruppe zu fördern. Als Alterna-
tiven mit ebenso hoher gesellschaftlicher Legitimation bieten sich körperliche Attrak-
tivität, Schönheit und Modebewusstsein an. 

3.4 Sport – Körperbild 

Hypothese 5:  Intensive sportliche Betätigung führt zu einem positiven Körperbild 
und zu Gefühlen des (körperlichen und psychischen) Wohlbefin-
dens sowie körperlicher Attraktivität. 

Ein positives Körperbild hängt u. a. von der Übereinstimmung des wahrgenomme-
nen Bildes des eigenen Körpers mit einem vorgestellten Idealbild zusammen. Was 
ideal heisst, wird von verschiedenen Faktoren bestimmt: Vorbilder, Bezugsgruppen, 
Einfluss der Medien etc. Die Vorbilder sehen für Männer heutzutage wohl eher einen 
durchtrainierten Körper, für Frauen hingegen eher gutes Aussehen und eine schlan-
ke Figur vor. Dementsprechend ist Hypothese 5 für junge Frauen zu relativieren. 
Auch für weibliche Jugendliche kann Sport zu einem positiven Körperbild, zu Ge-
fühlen des Wohlbefindens und zur Steigerung der körperlichen Attraktivität beitra-
gen. Der Stellenwert sportlicher Aktivität dürfte für junge Frauen aber geringer bzw. 
anders sein als für junge Männer. 
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